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Szenenews: Schukowski-Schülerpreis [Fri, 07 Aug 18:00]Die Greifswalder Sternwarte e.V. ruft zu Bewerbungen für den mit 500 Euro Preisgeld dotierten Schülerpreis auf.



	
Topologie der Maschen: Physiker entwickeln Kriterien für strickbare Muster [Fri, 07 Aug 17:30]Eine Socke besteht nur aus einem einzigen verschlungenen Faden. Forschende zeigen nun, dass man die Herstellbarkeit solcher Muster mit der Knotentheorie vorhersagen kann.



	
Artenschutz: Kasachstan lässt den Tiger frei [Fri, 07 Aug 17:00]Tiger gelten in Zentralasien als ausgestorben, doch Kasachstan möchte das ändern. Das Land hat den nächsten Schritt unternommen.



	
Antarktis: Spektakuläre Rettungsmission für US-Forscher geglückt [Fri, 07 Aug 16:00]Ein erkrankter US-Forscher muss mitten im Winter aus der Antarktis ausgeflogen werden. Es ist einer der schwierigsten Rettungsflüge überhaupt.



	
Antarktis: Urtümliches Ökosystem im blutenden Gletscher [Fri, 07 Aug 15:00]Der »blutende Gletscher« ist ein Naturphänomen in der Antarktis. Nun bestätigt sich: Die Eiszunge überdeckt wohl einen isolierten Salzwassersee.



	
Beobachtungstipp mit dem Fernglas: Komet 220P/McNaught ausgebrochen [Fri, 07 Aug 14:00]Der Komet 220P/McNaught ist zum Fernglasobjekt geworden, weil er einen Helligkeitsausbruch erlitten hat. Der Schweifstern steht morgens am Osthorizont.
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SzenenewsSchukowski-Schülerpreis
Die Greifswalder Sternwarte e.V. ruft zu Bewerbungen für den mit 500 Euro Preisgeld dotierten Schülerpreis auf.


[image: Ein historisches Gebäude aus rotem Backstein mit einem markanten Turm und einer Kuppel, die an ein Observatorium erinnert. Der Himmel ist klar und blau, und das Gebäude ist von weiteren architektonischen Strukturen umgeben. Im Vordergrund sind Bäume zu sehen, die teilweise das Gebäude verdecken.]
 © Archiv Greifswalder Sternwarte e.V. (Ausschnitt) 






Die Greifswalder Sternwarte e.V. vergibt den Schukowski-Schülerpreis. Er wird zu Ehren von Prof. Dr. Manfred Schukowski (1928–2025) ausgelobt und ist mit einem Preisgeld in Höhe von 500 Euro dotiert. Bis zum 31. Oktober 2026 können Vorschläge eingereicht werden, zum Beispiel Fotodokumentationen, Konstruktionsunterlagen eigener astronomischer Hilfsmittel, Facharbeiten, Beobachtungsberichte oder eigene Erlebnisberichte eines astronomischen Ereignisses. Die Eigenleistung sollte klar erkennbar sein. Bedingung für die Teilnahme ist, dass Personen im Zeitraum vom 14. März 2026 bis 31. Oktober 2026 Schülerin oder Schüler an einer allgemeinbildenden Schule waren oder einen Schulabschluss in diesem Zeitraum erworben haben. Die offizielle Vergabe des Preises erfolgt auf der Jahresmitgliederversammlung im Jahr 2027. Weitere Informationen: https://www.sternwarte-greifswald.com/awards/schukowski-schülerpreis/






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/szenenews-ausschreibung-des-schukowski-schuelerpreises/2331179
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Topologie der MaschenPhysiker entwickeln Kriterien für strickbare Muster
Eine Socke besteht nur aus einem einzigen verschlungenen Faden. Forschende zeigen nun, dass man die Herstellbarkeit solcher Muster mit der Knotentheorie vorhersagen kann.


[image: Eine Person strickt mit gelber Wolle und Holzstricknadeln. Die Hände sind im Fokus, während der Hintergrund unscharf ist. Die Person trägt einen cremefarbenen Pullover. Im Hintergrund sind weitere Wollknäuel zu sehen.]
 © Zbynek Pospisil / Getty Images / iStock (Ausschnitt) 
 Nicht jedes Muster, das aussieht, als wäre es gestrickt, lässt sich auch stricken. 







Stricken ist ein faszinierendes Handwerk. Aus einem langen Faden und zwei Stäbchen lassen sich Pullover, Schals und Socken in den verschiedensten Formen, Farben und Mustern herstellen. Die frühesten europäischen Strickarbeiten stammen bereits aus dem 13. Jahrhundert. Bislang war allerdings unklar, welchen Kriterien ein Textilmuster genügen muss, damit es sich durch Stricken oder Häkeln herstellen lässt. Mithilfe der Knotentheorie haben Forschende nun ein mathematisches Kriterium entwickelt, das strickbare von nicht strickbaren Textilien unterscheidet. Die Studie ist im Fachmagazin »Physical Review X« erschienen. 
Die Physiker von insgesamt vier japanischen Universitäten betrachten dafür gestrickte und gehäkelte Stoffe als sogenannte mechanische Metamaterialien. Diese verdanken ihre besonderen Eigenschaften weniger dem verwendeten Material als vielmehr der geometrischen und topologischen Anordnung ihrer Bestandteile. Obwohl sich viele textile Strukturen aus nur einem einzigen Faden herstellen lassen, weisen sie sehr unterschiedliche mechanische Eigenschaften auf. So gibt es Textilmuster, die gestrickten Stoffen zwar auf den ersten Blick ähneln, sich aber wegen ihrer Verschlingungen nicht durch die lokalen Bewegungen von Stricknadeln oder Häkelnadeln herstellen lassen.
Eine Schlüsselrolle, um strickbaren Mustern auf die Spur zu kommen, spielen den Wissenschaftlern zufolge sogenannte topologische Defekte. Solche Störungen entstehen etwa dann, wenn sich lokal eine Verschlingung löst. Ähnlich wie eine fallen gelassene Masche können sich diese Defekte durch das Gewebe ausbreiten und es nach und nach entwirren. Genau diese Defektfortpflanzung spiegelt nach Ansicht der Forschenden den eigentlichen Herstellungsprozess wider, allerdings in umgekehrter Richtung.


Anhand dieses Verhaltens unterscheiden die Autorinnen und Autoren zwischen »strickbaren« und »nicht strickbaren« Mustern. In echten Strick- oder Häkelstrukturen können die Defekte das Geflecht schrittweise auslösen. Bei nicht strickbaren Mustern gelingt das nicht, weil die Verschlingungen mit zunehmender Stoffgröße immer komplizierter werden. Zwei Muster können nahezu identisch aussehen, ähnlich wie zwei Knoten auf den ersten Blick gleich wirken. Doch während sich der eine Knoten durch geschicktes Ziehen lösen lässt, steckt im anderen eine zusätzliche Verschlingung.
Die Arbeit offenbart zudem einen Zusammenhang zwischen Herstellungsverfahren und mechanischer Robustheit. Da sich Defekte in manchen Mustern leichter ausbreiten als in anderen, könnte die Topologie gezielt genutzt werden, um Stoffe mit definierter Widerstandsfähigkeit gegen Schäden zu entwerfen. Das dürfte insbesondere für technische Textilien interessant sein, die sich entweder kontrolliert verformen lassen oder besonders robust sein sollen.






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/topologie-physiker-entwickeln-kriterien-fuer-strickbare-muster/2338538
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ArtenschutzKasachstan lässt den Tiger frei
Tiger gelten in Zentralasien als ausgestorben, doch Kasachstan möchte das ändern. Das Land hat den nächsten Schritt unternommen.


[image: Ein Tiger springt aus einem Transportkäfig auf eine offene, sandige Fläche. Im Hintergrund sind zwei weiße Fahrzeuge zu sehen. Der Himmel ist klar und blau. Der Tiger trägt ein Halsband, das möglicherweise ein Tracking-Gerät ist.]
 © Anadolu / Kazakh Ministry of Environment / picture alliance (Ausschnitt) 
 Das Tigerweibchen »Umit« springt in die Freiheit. 







Spätestens ab den 1970er-Jahren galt der Kaspische Tiger (Panthera tigris virgata) endgültig als ausgerottet; sein Verbreitungsgebiet reichte einst sogar bis in die Türkei. Doch nun startet der zentralasiatische Staat Kasachstan ein einzigartiges Projekt, um die Raubkatzen zumindest in einem Teil ihrer alten Heimat wieder anzusiedeln und die Natur in der Region um den Balkhash-See zu regenerieren. Nach langen Vorbereitungen wurde deshalb ein erstes Tigerweibchen im Ile-Balkhash-Naturreservat freigelassen, wie »The Astana Times« meldete. Sie gehört zur Unterart der Sibirischen Tiger (Panthera tigris altaica), die am engsten mit den Kaspischen Tigern verwandt oder sogar synonym mit diesen sind. 
Das »Umit« – kasachisch für »Hoffnung« – genannte Tier wurde schon am 31. Juli 2026 mit einem Senderhalsband versehen in die Freiheit entlassen und streift seitdem durch das Naturschutzgebiet. Bald sollen drei weitere Tiger folgen: ein Männchen und zwei noch halbwüchsige Tiere. Sie stammen aus Russland und bereiteten sich in einer speziellen Einrichtung im Reservat auf die Freilassung vor. Es ist der erste Höhepunkt eines jahrelangen Prozesses, mit dem die Wiederansiedlung der Raubkatzen eingeleitet wurde.
Die kasachische Regierung wies dazu 2018 das Ile-Balkhash-Naturreservat aus und verstärkte dort den Schutz vor Wilderei, damit sich die Bestände von Wildschweinen, Bucharahirschen und anderen Pflanzenfressern erholen: Sie bilden die wichtigste Beute der Tiger und sollen verhindern, dass die Katzen aus Nahrungsmangel in besiedelte Gebiete abwandern und Nutztieren nachstellen. Aufforstungen sollten zudem den Auwald und andere Waldtypen des Gebiets wiederherstellen helfen. Langfristig soll es in der Region eine Population von bis zu 50 Tigern geben, wobei neben den vier russischen Tieren noch weitere Individuen ausgewildert werden könnten, etwa von einem aus den Niederlanden stammenden Zuchtpaar.


In Kasachstan starben Tiger wegen illegaler Jagd und Lebensraumzerstörung um 1948 aus. Damit die lokale Bevölkerung die Wiederkehr der Raubkatzen akzeptiert, wird das Projekt von einer großen Aufklärungskampagne begleitet. Über den Sender soll zudem kontinuierlich überwacht werden, dass »Umit« sich keinen Siedlungsgebieten nähert: Das nächstgelegene ist etwa 100 Kilometer entfernt. Ob die Rückkehr von Erfolg gekrönt sein wird, zeigt sich allerdings erst in Jahrzehnten, schätzen Ökologen. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/artenschutz-kasachstan-laesst-den-tiger-frei/2338591
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AntarktisSpektakuläre Rettungsmission für US-Forscher geglückt
Ein erkrankter US-Forscher muss mitten im Winter aus der Antarktis ausgeflogen werden. Bei minus 43 Grad Celsius ist das einer der schwierigsten Rettungsflüge überhaupt.


[image: Ein Flugzeug steht nachts auf einer schneebedeckten Landebahn. Im Vordergrund ist ein rotes Einsatzfahrzeug mit eingeschaltetem Warnlicht zu sehen. Personen steigen über eine Treppe in das Flugzeug ein oder aus. Rauch oder Dampf steigt aus dem Flugzeug auf, was auf kalte Temperaturen hinweist. Die Szene wird von den Lichtern des Einsatzfahrzeugs beleuchtet.]
 © Australian Antarctic Program / Skytrader (Ausschnitt) 
 Die Rettungsmission hatte nur ein kurzes Zeitfenster in der Antarktis. 







Mitten im antarktischen Winter und bei Temperaturen von bis zu minus 43 Grad Celsius ist einem australischen Spezialteam eine außergewöhnliche Rettungsmission gelungen: Die medizinische Evakuierung eines US-Forschers aus der Antarktis sei unter extremen Bedingungen erfolgreich abgeschlossen worden, berichtet das Australian Antarctic Program.  
Der Airbus A319 mit dem Rufnamen »Snowbird 1« war demnach nach einem dringenden Hilfeersuchen Ende Juli von Hobart im australischen Bundesstaat Tasmanien gestartet, um den Patienten auszufliegen. Um welche Art von medizinischem Notfall es sich handelte, wurde nicht bekannt. Ein erster Versuch hatte zuvor wegen schlechten Wetters verschoben werden müssen. Schließlich nutzte die Crew ein schmales Wetterfenster und landete nach rund fünfeinhalb Stunden Flug in völliger Dunkelheit auf der US-Forschungsstation McMurdo.
Patient nach Neuseeland geflogen
Nach der Übernahme des Patienten flog die Maschine noch am selben Tag weiter nach Christchurch in Neuseeland, wo der Wissenschaftler in ein Krankenhaus gebracht wurde. Nach Angaben der US National Science Foundation befand er sich in ernstem Zustand.


»Jeder Antarktis-Einsatz verlangt höchste Präzision, doch Flüge im Winter sind noch einmal deutlich komplexer«, erklärte Pilot Al Wallach. Die Bedingungen hätten sich »an der Grenze dessen bewegt, was selbst mit hoch spezialisierten Flugzeugen möglich ist«. Entscheidend für den Erfolg seien jahrelange Vorbereitung und die enge Zusammenarbeit von Piloten, Meteorologen, Einsatzplanern, Bodenpersonal und Medizinern gewesen. 
Rettungsflüge im Winter sind selten
Das Australian Antarctic Program nutzt denselben Airbus normalerweise für Versorgungsflüge zwischen Hobart und dem Wilkins-Flugfeld in der Antarktis. Während des antarktischen Winters ruht der reguläre Flugbetrieb dort jedoch wegen der extremen Wetterbedingungen. Rettungsflüge zu dieser Jahreszeit gelten deshalb als sehr selten und sind überhaupt nur bei einem sehr kurzen, günstigen Wetterfenster möglich.
Die McMurdo-Station ist die größte Forschungsbasis der Antarktis und beherbergt im Sommer mehr als 1000 Menschen. Während des langen Polarwinters bleibt nur eine kleine Besatzung zurück – abgeschnitten von der Außenwelt und oft über Monate ohne normale Flugverbindungen.




© dpa/spektrum.de 
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AntarktisUrtümliches Ökosystem im blutenden Gletscher
Der »blutende Gletscher« ist ein Naturphänomen in der Antarktis. Nun bestätigt sich: Die Eiszunge überdeckt wohl einen isolierten Salzwassersee.


[image: Eine Landschaftsaufnahme zeigt eine felsige Bergkette mit schneebedeckten Gipfeln unter einem klaren blauen Himmel. Im Vordergrund ist ein Gletscher zu sehen, aus dem rostfarbenes Wasser fließt, das sich über das Eis und den Boden erstreckt. Die Szene vermittelt eine karge, aber beeindruckende natürliche Umgebung.]
 © Bryan Minnea (Ausschnitt) 
 Der Taylor-Gletscher entlässt immer wieder rostrotes Wasser in die Umgebung im antarktischen McMurdo-Tal. 







Die antarktischen McMurdo-Trockentäler gehören zu den lebensfeindlichsten Regionen der Erde: Es ist dort nicht nur sehr kalt, sondern auch knochentrocken. Im Umfeld des Taylor-Gletschers jedoch blüht das Leben, zumindest das mikrobielle: Regelmäßig tritt Wasser aus dem Eis aus, das einen kleinen See speist, und wo Wasser ist, ist auch Leben. Doch die Mikrobengemeinschaften unterscheiden sich ebenfalls relativ extrem, wie eine Studie von Angela Zoumplis von der University of California in San Diego und ihrem Team zeigt. Denn eine Besonderheit des Taylor-Gletschers ist sein rostroter, sehr salzreicher Ausfluss, in dem ganz andere Organismen leben können als in benachbarten Böden oder im Süßwasserbereich des Lake Bonney vor dem Eis. 
Für ihre Arbeit hatten Zoumplis und Co 167 Wasser-, Boden- und Luftproben in den McMurdo-Trockentälern gesammelt, um die Herkunft der Mikroorganismen am Taylor-Gletscher und den Blood Falls – den rostroten Wasseraustritt – zu erklären. Mithilfe verschiedener genetischer Methoden identifizierten sie zahlreiche eukaryotische und prokaryotische Taxa in den Proben. Dabei zeigte sich, dass die Mikroben im rot gefärbten Eis, Schlamm und Sediment am Gletscherende fast ausschließlich mit Meereslebensräumen assoziiert sind. Im Gegensatz dazu dominierten in angrenzenden Standorten Süßwasser- oder terrestrische Gemeinschaften.
Ein Vergleich der Eukaryotengemeinschaften direkt am Austritt der salzhaltigen Lösung mit Proben aus dem nahen Antarktischen Ozean zeigte, dass ihre jeweilige Zusammensetzung zu fast zehn Prozent übereinstimmte. Weiter entfernt davon sank dieser Anteil auf etwas mehr als ein Prozent. Auch das weise auf eine starke marine Prägung der durch Sole gespeisten Gemeinschaft hin, schreiben die Wissenschaftler. 


Diese Ergebnisse stützen die These, dass das Wasser unter dem Taylor-Gletscher von altem Meerwasser stammt und später vom Eis überdeckt wurde. Ursprünglich reichte der Ozean während einer Warmzeit bis in die Trockentäler. Als sich die Erde jedoch wieder abkühlte und der Meeresspiegel sank, wurde dieser Salzwassersee zusammen mit den darin lebenden Mikroorganismen isoliert und danach vom vorrückenden Eis überdeckt. Andere Thesen wie den Transport der Mikroben durch die Luft vom Ozean ins Trockental schließen die Forscher dagegen weitgehend aus: Dies spiele nur eine sehr untergeordnete Rolle. 
Genauere genetische Studien, etwa über die Mutationsrate der Mikrobengemeinschaften, sollen herausfinden, wann genau das Salzwasser vom Rest des Ozeans abgeschnitten und vom Eis überdeckt wurde. Bislang wird dies auf die Zeit vor 1,5 Millionen Jahren datiert. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/antarktis-urtuemliches-oekosystem-im-blutenden-gletscher/2338564
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Beobachtungstipp mit dem FernglasKomet 220P/McNaught ausgebrochen
Der Komet 220P/McNaught ist schon wieder ungewöhnlich hell. Der Schweifstern kann in den Morgenstunden mit dem Fernglas am Osthorizont beobachtet werden.


[image: Ein astronomisches Bild zeigt einen Kometen im Weltraum. Der Komet hat einen hellen Kern mit einem grünlichen Schimmer, der von einem diffusen Schweif umgeben ist. Um den Kometen herum sind zahlreiche Sterne vor einem dunklen Hintergrund sichtbar. Das Bild vermittelt den Eindruck von Tiefe und Weite des Universums. Schlüsselwörter: Komet, Sterne, Weltraum, Astronomie.]
 © Uwe Pilz, Vereinigung der Sternfreunde e.V. (Ausschnitt) 
 Am Morgen des 7. August 2026 nahm Uwe Pilz mit einem DWARF-3-Smart-Teleskop dieses Bild des Kometen 220P/McNaught auf. Die Belichtungszeit betrug neun Minuten. Das Licht des abnehmenden Mondes störte ein wenig die Aufnahme – diese Beeinträchtigung verschwindet in den nächsten Tagen mit abnehmender Mondphase. 







Der Komet 220P/McNaught erscheint zurzeit ungewöhnlich hell. Er hatte einen signifikanten Ausbruch. Uwe Pilz, Astronom und Vorsitzender der Vereinigung der Sternfreunde e.V. (VdS), veröffentlichte auf der VdS-Website seine Beobachtung des Schweifsterns aus den Morgenstunden des 7. August 2026. Sie dokumentiert einen Helligkeitsausbruch von 220P um ungefähr sechs Größenklassen. Zurzeit ist der Komet etwa 7 mag hell. Das ist knapp unterhalb der Schwelle von 6 mag, um etwas am Nachthimmel mit bloßem Auge beobachten zu können. Mit einem Fernglas erscheint 220P/McNaught als kleiner, verwaschener Lichtfleck. 
Normalerweise sind Kometen lichtschwach und nur mit einem Teleskop auszumachen. In Sonnennähe nimmt die Helligkeit dieser Himmelskörper zu, weil sich dann ihre namensgebende Koma, eine Gas- und Staubhülle um den Kometenkern, stärker ausbildet und vergrößert. Auch die für Kometen charakteristischen Schweife entstehen dann. Gelegentlich zerbrechen Kometen in Sonnennähe, lösen sich auf oder stürzen in unser Tagesgestirn.
Warum jetzt?
Über die Ursache der abrupten Helligkeitszunahme von 220P/McNaught lässt sich derzeit nur spekulieren. Am 14. Juni 2026 durchlief er den sonnennächsten Punkt, das Perihel. Schon damals wurde ein Helligkeitsausbruch beobachtet, der danach wieder verschwand. Ein Leserbild von Gerald Rhemann und Michael Jäger auf Spektrum.de zeigt, dass 220P Ende Juli nur noch 13 mag hell und unauffällig war.


Der neuerliche Ausbruch könnte darauf hindeuten, dass 220P/McNaught zerbricht. Es ist auch denkbar, dass infolge der Annäherung an die Sonne Hitze in den Kometenkern vorgedrungen war, dort Material von der festen in die gasförmige Phase umwandelte und dieses Gas explosionsartig nach außen drang. Sicherlich werden weitere Beobachtungen in den nächsten Tagen mehr Einsichten bringen, was genau im Kometen McNaught vor sich geht.
Beobachtungstipp
Wer den Kometen McNaught selbst beobachten möchte, sollte in der Morgendämmerung mit einem Fernglas an den Osthorizont schauen. Der Schweifstern durchwandert zurzeit das Sternbild Walfisch (lateinisch: Cetus). Für Beobachter in der Mitte Deutschlands gehen Sternbild und Komet kurz nach Mitternacht auf.
Der Komet 220P/McNaught wurde von dem australischen Astronomen Robert H. McNaught im Jahr 2004 entdeckt. Der Himmelskörper umkreist die Sonne einmal in 5,5 Jahren und gehört zur Jupiterfamilie.








This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/ausbruch-komet-mcnaught/2338532
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